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B ekannt dürfte das Bonmot 
von den Beulen an den Hel-
men der Genossen sein, da-
runter einige, so die Pointe, 
vom Klassenfeind. Daran 
fühlte ich mich erinnert, als 

ich jetzt die Biografie Tulpanows las, die 
nun – vor Jahren schon angekündigt – end-
lich gedruckt vorliegt. Der einstige Kultur-
offizier der Sowjetischen Militäradminis­
tration in Deutschland (SMAD) Sergej 
Iwanowitsch Tulpanow war Militär und 
Wirtschaftswissenschaftler. Er versuchte 
Brücken der Verständigung zu bauen zwi-
schen Russen und Deutschen, die sich vier 
Jahre lang bekriegt hatten. Tulpanow de-
monstrierte überzeugend, dass dies mög-
lich ist. Insofern kommt das Buch von Inge 

und Michael Pardon zur rechten Zeit, auch 
wenn klar ist, dass der hierzulande galop-
pierende Russenhass damit kaum einzu-
dämmen sein dürfte.

Tulpanow gehörte zu den Verteidigern 
des belagerten Leningrad, dann holte ihn 
Marschall Georgi Schukow an die Stalin-
grader Front. Als Oberst kämpfte sich Tul-
panow durch die Ukraine und die Karpa-
ten, am 8. Mai 1945 stand seine Einheit vor 
Prag. Ein Vierteljahr später übernahm er im 
Auftrag von Schukow die Informationsver-
waltung der SMAD (die ursprünglich Pro-
pagandaverwaltung geheißen hatte).

Diese Abteilung sollte zum einen bei der 
Neuorganisation des Lebens in Deutschland 
helfen, zum Weiteren ein anderes Bild von 
den Russen vermitteln, als es die Nazis jah-
relang gezeichnet hatten. Das Zerrbild von 
den vermeintlich slawischen Untermen-
schen und anderen »nichtarischen« Völkern 
war schließlich die Voraussetzung dafür ge-
wesen, dass gegen sie hatte Krieg geführt 
werden können. Und als dieser Vernich-
tungs­ und Eroberungskrieg mit der bedin-
gungslosen Kapitulation zu Ende gegangen 
war, fürchteten die Besiegten – von denen 
sich die wenigsten als von der Naziherr-
schaft befreit fühlten – die Rache der Sie-
ger, insbesondere der Russen. Man wusste 
schließlich, was man ihnen angetan hatte. 
Schukow soll damals gesagt haben: »Wir 
haben die Deutschen vom Faschismus be-
freit, das werden sie uns nie verzeihen.«

Die Botschaft von Tulpanow und seinen 
Mitstreitern lautete jedoch: Wir werden 
euch nicht aushungern und durch Arbeit 
vernichten, wie ihr es mit uns getan habt. 
Wir werden eure Dörfer und Städte nicht 
systematisch zerstören, wie ihr es mit un-
seren getan habt, nicht eure Felder verwüs-
ten und die Scheunen niederbrennen. Wir 
werden euch nicht ins Gas schicken und in 
Lager stecken, wie ihr es getan habt. Wir 
werden eure Soldaten nicht Hungers ster-
ben lassen wie ihr es mit russischen Kriegs-
gefangenen getan habt. Wir werden euch 
die Kulturlosigkeit, mit der ihr uns gegen-
übergetreten seid, nicht mit gleicher Münze 
heimzahlen, sondern mit Kultur begegnen

Unter den eine Million Blockade­Hun-
gertoten von Leningrad war auch Tulpa-
nows fünfjährige Tochter Dolores. In Sta-
lingrad hatte ihm ein Granatsplitter den 
Rücken aufgerissen und ein anderes deut-
sches Mordinstrument die rechte Hand 
verkrüppelt. Und die nun reichte er den 

Deutschen. Zur Verständigung und zur 
Versöhnung.

Es gab kaum eine russische Familie, die 
von der Unmenschlichkeit des deutschen 
Terrorstaates nicht betroffen war. Jeder So-
wjetsoldat hätte genügend Gründe gehabt, 
sich für die Grausamkeiten zu rächen, die 
seinem Volk zugefügt worden waren. Es gab 
einige, gewiss, die dies auch taten. Aber sie 
wurden nicht nur zur Ordnung gerufen, die 
Konsequenzen für Übergriffe waren mitun-
ter nicht weniger brutal als der Krieg.

Sowjetische Kulturoffiziere wie Tulpa-
now (»ein gütiges russisches Herz«, Boles-
law Barlog) waren oft sensibler und em-
pathischer als ihre Führung. Im Mai 1947 
hielt der Deutsche Kulturbund, an dessen 
Wiege Tulpanow gestanden hatte, seine 
1. Bundeskonferenz ab. Der Präsident Jo-
hannes R. Becher, aus dem sowjetischen 
Exil zurückgekehrt, hielt eine Rede, die an-
schließend in einer 80­seitigen Broschüre 
veröffentlicht wurde. Die wurde beschlag-
nahmt. Es handele sich um ein Bekennt-
nis zum Nationalismus, lautete der Vor-
wurf von oben. Bechers Rede war betitelt 
mit »Wir, Volk der Deutschen«. Tulpanow 
hatte Mühe zu erklären, dass das National-
gefühl eines Johannes R. Becher und ande-
rer deutscher Antifaschisten nichts mit dem 
Nationalismus der Bourgeoisie zu tun hatte.

Der sowjetische Offizier engagierte sich 
auch für die Freilassung von Gustaf Gründ-
gens, der vom NKWD abgeholt wurde, 
weil er Generalintendant des Preußischen 
Staatstheaters gewesen war. Der Schauspie-
ler war zwar den Schmeicheleien der Nazis 
erlegen, aber er hatte eben auch kommu-
nistischen Kollegen wie etwa Ernst Busch 
das Leben gerettet. Tulpanow intervenierte. 
Gründgens kam frei und arbeitete wieder 
am Deutschen Theater als Schauspieler und 
Regisseur.

Oder Ende Juli 1946: Bevor der Leich-
nam Gerhart Hauptmanns nach Hiddensee 
überführt wurde, irritierte Tulpanow mit 
seiner Traueransprache in Stralsund seine 

Vorgesetzten. Er warnte davor, bei Denazifi-
zierung und Demokratisierung das Kind mit 
dem Bade auszuschütten: Der Literaturno-
belpreisträger Hauptmann, Autor der »We-
ber«, gehöre »zum künstlerischen Reichtum 
aller Völker und damit auch dem fortschritt-
lichen Teile des deutschen Volkes«.

Tulpanow kannte sich aus mit der Psy-
che der Deutschen, nicht aber mit Intri­
gen in den eigenen Reihen. Der kultivierte 
Oberst hatte neben seiner SMAD­Funktion 
auch noch eine in der Partei – er war der 
Sekretär aller KPdSU­Mitglieder in den Be-
satzungstruppen. Sein souveränes Denken 
und selbstbewusstes Handeln waren nicht 
wenigen Parteihäuptlingen in Moskau sus-
pekt. Wiederholt schickten sie ihm Kontroll-
kommissionen auf den Hals; seit 1946 gab 
es Forderungen nach seiner Ablösung un-
ter abstrusen Vorwürfen und konstruierten 
Anschuldigungen.

Im Sommer 1949 setzte man Tulpanow 
erst unter Hausarrest und dann tatsächlich 
ab. Der für Kaderpolitik zuständige ZK­Se-
kretär Kusnezow (der 1950 selbst erschos-
sen werden sollte) begründete Tulpanows 
Abberufung mit dessen Selbstständigkeit. 
Er entscheide »über die Maßen kühn« über 
allgemeine politische Fragen wie »ein Füh-
rer«, was ihm nicht zustehe. (Im Hinter-
grund spielte auch die Tatsache eine Rolle, 
dass Tulpanows Mutter 1940 als angebli-
che »Spionin« hingerichtet worden und 
sein Vater in Kasachstan im Lager verstor-
ben war.)

Tulpanow kehrte in die Wissenschaft zu-
rück. Man ließ ihn lange nicht in die DDR 
reisen. Und als Erich Honecker 1971 vor-
schlug, ihn zu dessen 70. mit dem Karl­
Marx­Orden zu ehren, kam Order aus 
Moskau, die DDR möge doch zunächst ver-
dienstvolle Politiker aus der Führung der 
Sowjetunion bedenken. Allerdings blieb 
die hohe Wertschätzung unter vielen na-
menlosen Ostdeutschen für diesen intelli-
genten Brückenbauer ungebrochen. Nicht 
wenige pflichteten Professor Viktor Sem-
jonowitsch Torkanowski, seinem akade-
mischen Freund, bei: »Hätte ein solch klu-
ger, integrer Mann wie Tulpanow an der 
Spitze des Sowjetstaates gestanden, wären 
unsere eigene und die Weltgeschichte an-
ders verlaufen.«

Inge und Michael Pardon: Tulpanow. Stalins 
Macher und Widersacher. Mit einem Vorwort von 
Moritz Mebel. Edition Ost, 256 S., geb., 28 €.

Tulpanow, Kulturoffizier im besiegten und befreiten Deutschland – eine Biografie von
Inge und Michael Pardon

Nicht mit gleicher Münze heimgezahlt

Der sowjetische Kulturoffzier Sergej Tulpanow mit der Schriftstellerin Anna Seghers, Pfingsten 1947.
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Billy Idol blickt zurück

Der britische Rocksänger Billy 
Idol blickt im Gespräch mit der 
Deutschen Presse Agentur zurück 
auf die 80er Jahre, in denen er 
seine größten Hits hatte (»White 
Wedding«, »Eyes Without A Face«). 
Sein Sohn Willem, der 1988 ge-
boren wurde, habe ihm gesagt, er 
hätte das Jahrzehnt gern miterlebt. 
»Ich muss ihm dann versuchen zu 
erklären, dass die Leute damals der 
Meinung waren, es sei Mist«, sagte 
er. »Teil unseres Jobs war zu be-
weisen, dass das, was wir in den 
80ern gemacht haben, Bestand 
hatte. Es war echte Musik. Es war 
ein anderer Stil als in den 60ern 
und 70ern, aber es war genauso 
wichtig und genauso gut.« Er sei 
sicher, dass damals Madonna und 
Michael Jackson ähnlich dachten: 
»Wir müssen alle dieses Gefühl 
gehabt haben, dass wir zeigen 
müssen, wofür dieses Jahrzehnt 
steht.« In seinem persönlichen 
Rückblick auf jeden Fall für viel Sex 
und Drogen: »Aids tauchte schon 
am Horizont auf, aber die meisten 
heterosexuellen Menschen hat es 
nicht gekümmert, bis Magic John-
son es Anfang der 90er Jahre be-
kommen hat. Das war der Zeit-
punkt, an dem die Sache mit der 
freien Liebe vorbei war. Aber in den 
80ern ging das weiter, was schon 
in den 60ern und 70ern los war. Es 
gab freie Liebe und tonnenweise 
Sex und Drogen, alles zur gleichen 
Zeit«. Und zwar ohne Internet und 
Handys, betont Idol: » Alles war er-
laubt.«  dpa/nd

❚ NACHRICHTEN

Herr Mosekund war bei einem 
Freund zum Geburtstag eingeladen. 
Am Ende eines harmonischen Nach-
mittags, als alle Gäste schon auf-
brechen wollten, entwickelte sich 
im Flur eine Diskussion über die 
Frage, was man überhaupt noch 
sagen dürfe. Weil dazu jeder eine 
Menge zu sagen hatte, wurde der 
Streit hitziger. Schließlich musste 
sich Herr Mosekund mit gewissem 
Nachdruck den Weg erst zu seinem 
Mantel an der Garderobe und dann 
zur Wohnungstür bahnen. Dem Ge-
dränge entkommen, atmete Herr 
Mosekund durch und dachte: 
Dieser Meinungskorridor war ziem-
lich eng.

von Wolfgang Hübner

❚ MOSEKUNDS MITTWOCH

ANZEIGE

»Hätte ein solch kluger, integrer 
Mann wie Tulpanow an der Spitze 
des Sowjetstaates gestanden, 
wären unsere eigene und die 
Weltgeschichte anders verlaufen.«

Viktor Semjonowitsch Torkanowski
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In den 20 Jahren ihres Bestehens hat die Partei der Euro
päischen Linken (EL) Höhen und Tiefen erlebt. Gegründet  
im Mai 2004 von gut zwei Dutzend Parteien in Rom, zählt der  
Zusammenschluss von linken, links grünen und anderen  
progressiven Parteien heute über 40 Mitglieder, Beobachter 
und Partner aus Europa. Was sind das für Parteien?  
Wo liegen ihre Gemeinsamkeiten, wo die Unterschiede?  
Ziehen sie an einem Strang? Und wie können sie dazu  
beitragen, ein anderes Europa zu errichten? Darüber  
geben fast ein Dutzend Autor*innen und Interviews mit  
EL-Präsidenten aus dem „nd“ Auskunft. 
Preis: 8 €
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